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Wir wagten kaum zu atmen. War es doch un=sertieß, wird nicht berichtet. Vielleicht waren
möglich, so einen sicheren Schuß anzubringen .

Burum ham die Bestie nicht näher? Hatte
sie etwas stutzig gemacht ?

Der Bär rührte sich nicht vom Fleck. Sein
Körper schien langsam, wiegend , hin und her
zu schwanken . Endlich, nach einer Minute, die
nie vorüber zu gehen schien, tat er ein poar
plumpe Sätze nach vorn.

Ich riß die Büchse hoch, zielte kurz zwischen
die blinkenden Seher und riß durch. Der Bär
warf sich zur Seite, einen Laut ausstoßend,
der wie „ach“ oder „och“ klang. Dann erhöhte
er sich unerwartet unter wütendem Gebrumm
und tappte auf den Hinterbranten auf mich zu
die Unterlippe zurückgezogen, mit angelegten
Gehören und diutrot leuchtenden Sehern.

Ich hatte eben repetiert und hob das Ge¬
wehr. Der Bär war haum fünf Schritte noch
von mir entfernt . Da krachte Imquills schwe¬
re Büchse. Ich glaubte den Einschlag der Ku¬
0% zu hören.

Wie vom Schlage gerührt , stürzte die Bestie
nieder, streckte sich, schlug zuckend ein poar
Mal mit den Branten und verendete . . .

Am selben Abend noch schärften wir die
prachtvolle Decke ab und schleppten das Wild¬

#et unter Pjetroffs Mithilfe nach dem Zelt.
Der Petz hatte elwa 400 Pfund gewogen , er
war also ein ganz braver , mittlerer Bär.

So geht es oft in der Wildnis. Während
der Mensch einem Ziele nachjagt, bietet sich
urplötzlich ein anderes und wirft das schönste
Programm über den Hausen. Den Schaufler
gaben wir deshalb doch nicht auf.

Ein Fürst , der nach Gewicht

bezahlt wird
Aga Khan ist ein indischer Fürst ohne

Thcon und der geistige Führer einer fünf Mil¬
lionen Anhänger zählenden mohammedani¬
schen Sekte. Er „fristet “ sein Leben meist in
seiner Pariser Villa und darf sich rühmen,
nicht nur in geistiger, sondern auch in korper¬
licher Beziehung eine „gewichtige" Persönlich¬
beit zu sein. Seine Wohlbeleibtheit —
Khan wiegt 220 Pfund — hat aber ihre guten
Gründe. Entfettungsmittel werden im Hause
nicht geduldet, und diejenigen Bekannten , die
vertrauter mit dem Inder verkehren, wün¬
schen Durchlaucht sogar bei dem üblichen Mor¬
gengruße, daß er „immer mehr zunehmen mö¬
ge“. Diese merkwürdige Gewichtigkeit in
einer Zeit, da auch bei den Männern die
schlanke Linie zur Mode geworden ist, bedeu¬
bet nämlich für Aga Khan ein Vermögen. Je¬
des Pfündchen wird, so eigentümlich es auch
blingen mag, mit Gold bezahlt. Jährlich ein¬
mal, um das Ende des mohammedanischen Son¬
nenjahres , trifft aus Indien eine Abordnung
von Aga Khans Anhängern in Paris ein und
wiegt den Fürsten auf einer nur zu diesem
Zweck benutzten Wage. Nach der „Zeremonie “
wird ihm sein Jahresgehalt ausgezahlt: für
jedes Pfund, das die Wage angezeigt hat,
rund tausend Mark in ungemünztem Gold .
Hinterher haben die Vertreter seines „Volkes“
der Vorschrift nach dem Fürsten für seine
„Verdienste" um die Sache der Sekte zu dan¬
hen und ihn um einige Faß Wasser zu bitten,
worin er gebadet hat. Seine Anhänger glau¬
den nämlich , das vom Körper ihres Führers
geweihte Wasser übe eine heilende Wirkung
aus. — Es nimmt eigentlich Wunder, daß der
Führer einer derart „konservativen“ Sekte
ein sehr moderner Herr und eine bekannte Er¬
scheinung in Pariser Sportkreisen ist. Er läßt
in der ganzen Welt seine Pferde laufen, und
mancher Fovorit führt seinen Namen . Aller¬
dings ohne genaue Angabe des — Gewichtes.

die damaligen Aegypter noch zu gut erzogen ,
um anzugeben, daß überhaupt bein vernünfti¬
ger Grund zur Trockenlegung vorlag. Jeden¬
falls war die Aufregung im Volk sehr groß,
und die Aerzte wagten beim König vorstellig
zu werden; sie erklärten , daß sich eine derar¬
tige Maßnahme für das Land verhängnisvoll
auswirken müßte und die Leute dann eben
im geheimen und noch viel mehr trinken wür¬
den. (Man sieht, daß die Aegypter damals
schon vernünftigere Ansichten hatten als ge¬
wisse Amerikaner von heute!) Dem Pharao tat
es leid, das Gesetz erlassen zu haben , und er
ordnete an, daß man die Götter um Entschei¬
dung bitten sollte. Das geschah denn auch, und
ein Oberpriester „berauschte sich“ — wie die
Inschrift wörtlich erzählt — an den Orabel¬
worten. Damit war erwiesen , daß auch die
Götter nichts von der Trockenlegung wissen
wollten, und jeder Aegypter konnte nach
zenslust und ungerügt weiter trinken. Dies er¬
eignete sich viertausend Jahre vor der denk¬
wurdigen Sitzung des amerikanischen Kon¬
gresses , in welcher der Prohibitionswahnsinn
Gesetz wurde. Da sage einer noch, daß die
Amerikaner nicht das fortschrittlichste Volk der
Erde sind!

Ae . Sasgenet —

Afrikas längste Brücke .
Bei Makurdi, 290 englische Meilen landein¬

wärts von Port Harcourt auf der östlichen
Strecke der Nigerian Railway , soll jetzt eine
Brücke gebaut werden , welche die längste von
ganz Afrika sein wird. Sie soll 13 Bögen auf¬
weisen und zwischen den Strebepfeilern eine
Länge von 2584 Fuß haben. Man hofft dadurch
wesentlich bessere Eisenbahn= und Kraftwagen¬
verbindungen zu ermöglichen als bisher, da der
Verkehr über den Benuefluß durch einen zwar
regelmäßigen , aber sehr zeitraubenden Fähr¬
dienst aufrecht erhalten wurde. In etwa fünf
Jahren soll dieses Wunderwerk der Technik

fertig gestellt werden, ein erneuter Beweis
für die Tatsache, daß sich die Verkehrsverhält¬
nisse mit erstaunlicher Geschwindigkeit den neu¬
zeitlichen Bedürfnissen entsprechend entwickeln.

Afrikanische Erlebnisse
Von Gertrud Barre =Alt =Hersis

(Südwestafrika) .
1. Die Seidenrosen .

Rücken kehrte, sah ich auf dem Hosenboden
seiner schmutzigen, zerrissenen Arbeitshose einen
großen runden seidengestickten Flicken . Auf

Büchertisch

Altägyptischer Prohibitions¬
Bankrott

„Alles schon dagewesen“, sagte Ben Akiba,
und bis jetzt hat er damit meistens recht behal¬
ten. Die Nordamerikaner sind nicht die ersten,
die mit der famosen „Trockenlegung“ einen
Riesenreinfall erlebten. Den Gedanken haben
schon andere vor ihnen gehabt, und nur
in der Größe des — Fiaskos können die Ver¬
einigten Staaten den Weltrekord für sich be¬
anspruchen . Man hat jetzt in der Nähe von
Kairo Wandinschriften aus dem Jahre 2000
v. Chr. gefunden, die hochinteressant für die

Geschichte der Prohibition sind. Sie erzählen,
daß einst eine große Eerregung im Nilland ent¬
stand, als der Pharao seinen Untertanen je¬
den Alkoholgenuß verbot. Aus welchen Er¬
wägungen heraus der Herrscher dies Verbot

meine Frage antwortete Otjikongo strahlend
und stolz: „Präsent (Geschenk) von Missis, da
so die Kant“, und zeigte mit seinem schwarzen
Arm den halben Horizont entlang .

Wir trauten aber dem Zauber nicht. Schon
am nächsten Tag erschien der Nachbar hoch zu
Rotz

„Die Frechheit der Eingeborenen ist unglaub¬
lich. Da hat gestern solch schwarzer Lümmel
meiner Frau, die ihre Handarbeit im Garten
liegen gelassen, einfach das Rosenmittelstück
mitten herausgeschnitten. Wenn ich dieser
Kreatur begegne, dann —. “ „Pst“, machte mein
Mann und deutete auf Otjikongo, der gerade
das Pferd absattelte.

„Leg' den Sattel aber vorsichtig hin, der ist
alt, Otjikongo“, rief unser Besucher ihm zu. —
Tief beugte sich der Uebeltäter. Starr vor Wut
sah der Farmer die dicken seidegestrickten Rosen
im grellen Sonnenschein leuchten . Mit einem
Sprung war er bei Otjikongo. Unbarmherzig
klatschte seine Hand auf das Rosenmuster. Im
Augenblick war die Seidenpracht verschwun¬
den. Mit ihr Otjikongo auf Nimmerwieder¬
sehen.

Die Unter=Oberhose.
Ich wollte meinen Mann mit einem Diplo¬

matenschreibtisch überraschen . Der Eingeborene
Theodor, ein ganz intelligenter Kaffer , half
mir aus der Verlegenheit: „Weißt du, Missis “,
meinte er, „ich habe einen Tisch in meinem
Pontock (Wohnhaus) . Hat weißer Mann ge¬
macht. Kannst du kaufen. “

sirklich schleppte er einen früher einmal
weiß gewesenen Tisch herbei. Der Preis?
Theodor rückte sein Hütchen ins Genick, ver¬
schränkte die Arme und überlegte.

„Hat Missis von seinem Mann eine gute Un¬
terhose?“

Ich durchwühlte meinen Mottenkoffer, tief
unten lag sie, die dicke wollene Vorkriegs¬
Dauerunterhose. Theodor besah und befühlte
sie mit Kennermiene, und verglich die Bund¬
weite mit seiner Taille!

„Ja“, meinte er, „der Tisch ist nun Missis
ihrer.“ Aber Missis möchte doch so gut sein und
aus Unterhose eine Oberhose machen.

Ich verstand. Zuerst schnitt ich die Beinlinge
ab und machte aus dem Hosengebilde ein Knie¬
stück. Aus den Beinen entstanden zwei riesige
Taschen, die links und rechts eingenäht wur¬
den. Einige neue Knöpfe erhöhten die Wir¬
kung der „Ausgehhose".

Strahlend stolzierte Theodor im neuen Sonn¬
tagsstaat durch die Gegend. Sechs schwarze rol¬
lende, bewundernde Augen folgten ihm, die von
Jakobine, Josephine und Sistoline. Sie konnten
sich von dem schmucken Kavalier nicht losrei¬
ben . „ 7

Nachdem Seife und Sooa dem Tisch wieder
zu blendender Weiße verholfen hatten, wurde er
mit Löschpapier benagelt und somit zum Dip¬
lomatenschreibtisch befördert¬

Ein westfälisches Heimatbuch.
Westfalen (Band 9 der Sammlung

„Deutsche Volkskunst"). Von Rudolf Uebe. Mit
239 Abbildungen. Delphin =Verlag Mün¬

schen. Wer sich an echten Heimatdingen er¬
freuen will, wer eindringen will in den Geist,
aus dem echt volkstümliches Schaffen auf un¬
serem Boden erstand, der möge zu diesem
Bande greifen. Er wird dann vom Bauernhaus
bis zum irdenen Topf, von der Kirche bis zum
Heiligenbildchen alles beieinanderfinden , was
die Hand des bäuerlichen oder kleinbürgerli¬
chen Gewerbes in der Vergangenheit und im
selben Sinne in der Gegenwart schuf und
schafft , und wird daraus einen Antrieb schöp¬
sen, sich den Quellen seines westfälischen Volks¬
tums auch in seiner Arbeit wieder zu nähern.
Der Name des Verfassers, den uns leider ein
allzufrüher Tod entrissen hat, bürgt dafür, daß
Text und Abbildungen auf das Wesentliche und
Echte eingehen, und daß die Auswahl so getrof¬
fen ist, daß sich ein vollkommen gerundetes Bild
des Gesamlgebietes uns darstellt. Jeder wird
daher in dem Bande etwas für sich finden. Der
eine wird sich an den schönen und behaglichen
Bauernhöfen , der andere an den breiten Die¬
len freuen, wieder ein anderer wird sich viel¬
leicht in seiner Werkstatt um die Schränke,
Bettstellen, Tische , Stühle und Truhen küm¬
mern, der Keramiker findet Töpfe, Teller und
Schüsseln , die ihm etwas Neues vermitteln , und
die Frauen werden an den Spitzen und Mützen,
an den Tüchern und am Schmuck ihr Gefallen
haben. Wer aber, wie unsere Jugend, gerne
wandert, dem wird es Freude machen, die Er¬
zeugnisse der einzelnen Gegenden zu verglei¬
chen und vielleicht dann auch an Ort und Stelle
aufzusuchen. Jedenfalls kann der vom Verlag
hervorragend ausgestattete Band jedem West¬
alen als Weihnachtsbuch nicht warm genig
empfohlen werden. Wir wünschen ihm im
Kreise unserer Leser die größte Verbreitung .

„Die Zugspitze ", illustrierte Reise= und
Alpenzeitschrift, bringt mit dem neuen Heft 6
wiederum jedem Bergfreund eine Fülle inter¬
essanter Aufsätze belehrenden und unterhalten¬
den Inhalts . Einen Beitrag zur Geschichte
der Geigenbauerkunst bringt H. Koeppen unter
dem Titel „das singende, klingende Mitten¬
wald". Michael Wagner plaudert in einer
äußerst humoristischen Erzählung „Wetschina“
über den Virginiaschmuggel an der deutsch¬
österreichischen Grenze. Freunde h' storischer
Anekdoten werden im Aufsatz „Auf königlicher
Fährte" von H. Koeppen bisher unbekannte
Begebenheiten aus dem Leben des Märchen¬
königs Ludwig 2. finden. H. Hirschberger führt
den Hochtouristen in seinem Artikel „Das
Arbeitsgebiet der Sektion Isartal“ ins roman¬
tische, vom Massenverkehr bisher noch abseits
liegende Felsgebiet der Loreagruppe am Fern¬
paß. Aus dem weiteren Inhalt des reichhal¬
tigen Heftes seien noch erwähnt: L. von Stock¬
mayer : Alpenpark des Vereins Naturschutz¬
park e. V. Stuttgart, Direktor Dr. Schwink:
„Um die Zugspitze ", Albert Hausenstein: Burg
Werdenfels, Georg Lang, Garmisch: Das
Licht im Tal, Albert Winkler: Kennst Du das
Tal im Alpengrün. Das Heft kann zum Preis
von 75 Pfg. einschließlich Porto durch jede
Buchhandlung oder durch den Verlag. Mün¬
schen, Theresienstraße 30/2, bezogen werden.

Verantwortlich: H. Semmelmann . Aitena.
Druck und Verlag: P. A. Sanz , Altena.
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Meteorsteine in alter Zeit
Von Georg Waldau .

Schon in frühesten Zeiten haben die Meteore
die Einbildungskraft der Menschen beschäftigt .
Chinesische, römische und griechische Chronisten
berichten in vielen Fällen von derartigen
„Steinen aus dem Himmel“, und die peinliche
Genauigkeit , mit der sie die einzelnen Phasen
des Ereignisses schildern , ist erstaunlich.

Es ist nur natürlich , daß in einer Zeit, wo
die Aufklärung durch die Wissenschaft noch fast
ganz fehlte, die Menschen die Meteorsteine als
das Werk übernatürlicher Kräfte ansahen und
sie verschiedenen Gottheiten zuschrieben . Die
Erkenntnis, daß menschliche Wassen vor diesen
aus dem Weltall schießenden Felstrümmern
nicht schützen konnten, veranlaßte die Völker
des Altertums den Steinen göttliche Ehren
zu zollen, um sich dadurch vor ihrem Zorn zu
retten. So verehrten die Phrygier in Klein¬
asien einen schwarzen Meteor, den sie der
Mondgöttin Cybele zuschrieben . Als die Rö
mer das Land ihrem Reiche einverleibten, brach¬
ten sie den Stein an den Tiber, bauten ihm
einen Tempel und schlugen Münzen mit seinem
Bild. — Nebst diesen Cybelemünzen zeigt eine
große Anzahl anderer Geldstücke einen
Meteorstein. So prägte man auf Cypern Drach¬
menstücke mit kegelförmigen Aerouthen (Luft¬
steinen, wie die Griechen sie nannten), dem
Sinnbild der Aphrodite von Paphos . Aehn¬
liche Bilder zeigen Münzen der römischen Kai¬
ser, wie die des Caracalla und Severus.

Die Phönizier und mit ihnen die Karthager
verehrten ihren Sonnengott , den Elagabai,
ebenfalls in einem kegelsörmigen Meteorstein
und der später lebende römische Kaiser Pelio¬
gabal übernahm das Sinnbild seines göttlichen
Namensvetters für seine Münzen. Auf diesen
sieht man den Stein, überstrahlt von einer
Sonne, im Hintergrund einen röm' schen Ad¬
ler, auf anderen wieder den Meteor auf einem
Viergespann .

Eine bekannte und besuchte Kultstätte des
Altertums war der Artemstempel in Pamphy¬
lien der ebenfalls einen Meteorstein, und zwar
in Form eines niedrigen Bienenstockes, als
Heiligtum enthielt. (Artemis wurde als Mond¬
göttin verehrt. )

Anaxagoras, Aristoteles, der Erzieher
Alexanders des Großen, Plutarch und Titus
Livius berichten auch verschiedentlich von Stei¬
nen, die „vom Himmel fielen" und Entsetzen
unter den Menschen hervorriefen . Noch häu¬
figer sind solche Nachrichten aus dem Mittel¬
alter, wo man diese „Teufelssteine“ in die Kir¬
chen brachte , damit sie kein Unheil anrichten
konnten. So berichtet ein Chronist aus der
Reformationszeit : „In Ungarn fiel am 7. Sep¬
tember 1514 ein Stein im Gewicht von 250 Pfd.
unter furchtbarem Getöse vom Himmel. Die
Bauern schafften ihn in ihre Kirche und legten
ihn an eine Kette . Es ist merkwürdig , daß die
dünne Luft ein solches Gewicht lange Zeit

tragen konnte“. Die eigenartige Maßnahme,
den Stein in der Kirche anzuketten, wird uns
durch folgenden Bericht aus einer französischen
Chronik erklärlich: „Die Einwehner eines Dor¬
fes hatten einen auf das Feld Cefallenen Stein
in ihre Kirche gebracht , damit der Teufel sein
Werkzeug nicht wiederholen könne. Der Stein
blieb aber nicht ruhig liegen, sondern wanderte
in Vollmondnächten auf die Felder hinaus.
Da weihte der Priester starke Eisenketten und
ließ den Unhold vor dem Taufbecken an den
Boden schmieden . Seitdem hat er sich nicht
mehr bewegt. “

Der wahre Winter
Du fluchst dem Winter mit seinen Tücken ,
Der dich erkältet, der dich verstimmt.
Der heißeste Sommer mit Schweiß und Mücken
Ist dir viel lieber, so grollst du ergrimmt.
Twiges Wehen , Schneien und Schmelzen
Kann dich nicht freu' n im Gewühle der Stadt.
Ewiges über=das=Glatteis=Stelzen —
Widerlich , wenn man kein Auto hat!

Richtig. Doch wäre die Weisheit zu buchen:
Wllst du ' nen Menschen auf Nieren und Herz
Prüfen, du mußt ihn studieren und suchen
In seiner Heimat, nicht anderwärts.
Mußt ihn mitten unter den Seinen
Schauen , wie er sich nimmt und gibt;
Dort nur wird er dir einfach erscheinen
khrlich so, wie er haßt und liebt.

Grämlich, ein schmieriger, übler Geselle ,
Schleicht wohl der Winter als Gast der Stad
Komm' auf die Berge, wo er die Helle,
Wo er den Schneewind der Einsamkeit hat!
Wo ihn, vereist, seine Gletscher grüßen,
Wo von Lawinen der Felsen bebt;
Wo ihm Dörflein schlafen zu Füßen,
Wo er die Freiheit der Heimat lebt!

Wo der Berg von gefrorenen Bächen
Funkelt im Lichte der Sonne wie Stahl —
Dort übergleite auf Schneeschuhn die Flächen ,
Fahr' auf sausendem Schlitten zu Tal!
Wenn dann iim Spätrot die Gipfel brennen
Hoch über der Menschen Sorgen und Zwist,
Wirst du jubelnden Herzens bekennen:
Hei! Wie herrlich der Winter ist!

Rudolf Presber .

Im Jahre 1452 fiel zu Ensisheim im Ober¬
elsaß ein Meteor , der jetzt unter Eisenbän¬
dern vor dem Grabe Maximilians 1. liegt. In
Vago (Italien) fiel im Jahre 1688 ein Stein,
der in der Kirche an einer Kette aufgehäng:
wurde. Damals gab es Dutzende von ähnlichen
angeschmiedeten Teufelssteinen, und erst in
neuerer Zeit sind diese Zeugen des Aberglau¬
bens aus den Kirchen verschwunden . Mancher¬
sorts mag noch heute in einem Gotteshause ein
angeketteter Stein liegen , ohne daß jemand
seine Bedeutung ahnt.

—1. . —

Originale
Von Oscar Klein .

Originale sind, in größeren Städten wenig¬
stens, sehr selten geworden. Das letzte in Ber¬
lin war wohl Mathias Weber, der „Dichter der
Welle" und auch bei ihm war schon ein Schuß
Mache dabei . In der guten alten Zeit liefen
die Originale dutzendweise herum . König
Friedrich Wilhelm 3. war selbst eins. Er
herrschte einmal Unter den Linden einen Stu¬
denten, der ihn nicht gegrüßt hatte, mit den
Worten an „Was sein?" Der Student, fremd
in Berlin, wußte nicht, wem er gegenüberstand
und erwiderte in demselben Ton „Student

sein!“ „Esel sein!“ rief der König ärgerlich
und erhielt die trockene Antwort „Selber sein!“
womit das Gespräch zwischen den beiden be¬
endet war.

Auch Friedrich Wilhelm 4. kann zu den Ori¬
ginalen gezählt werden. Als er einen seiner
Lakaien, der es sich im Weißen Saal des Ber¬
liner Schlosses auf dem Thronsessel bequem ge¬
macht hatte, überraschte, fuhr er den armen
Sünder an: „Wie kann Er sich auf den Thron
setzen! Er bildet sich wohl gar ein. Er sei der
König; dumm genug ist Er ja dazu!“

Unter den Gardeoffizieren der Berliner
Garnison war niemand so eingebildet wie ein
Herr von Zastrow, der sich eines Abends im
Opernhause, als der Chor in der „Zauberslöte"
sang: „Es lebe Sarastro, der göttliche Weise“,
tatsächlich vor der Bühne verneigte , weil er
felsenfest davon überzeugt war, man hätte „es
lebe Herr von Zastrow“ gesungen.

Manche werden sich noch an den längst ver¬
storbenen Weinhändler Knobel erinnern, der
nur seine Stammgäste als „vollwertige Men¬
schen" betrachtete. Wenn sich ein Fremder, der
ihm nicht gefiel, in seine kleine Weinstube in
der Mauerstraße verirrte und ein Glas Wein
begehrte, so sagte er einfach: „Da könnte je¬
der kommen. “ Machte aber der Fremde bei
näherer Betrachtung einen guten Eindruck auf
ihn, rief er seinem Faktotum Gustav herab¬
lassend zu: „Justav , jib man dem Mann n'
Schnitt, aber nischt mehr. “ So ein „Fremder"
geriet einmal bei ihm mit dem damals be¬
rühmten Hofopernsänger Lost in Streit. Auf
dessen stolze Frage: „Sie wissen wohl nicht,
wen Sie vor sich haben, ich bin der Hosopern¬
sänger Lost,“ erwiderte der Mann prompt:
„Det sind Sie? Und det nennen Sie singen?
Det is doch jröhlen!"

Ein eigenartiger Gastwirt war auch ein ge¬
wisser Frank, ein othodoxer Jude . Als an
einem „heiligen“ Samstag ein junger Mann,
nur um ihn zu ärgern, Feuer für seine Zigarre
von ihm verlangte (den Juden ist das Rauchen
am Sabbath bekanntlich verboten), hieß er den
„Heiden “ sosort das Lokal verlassen und rief
den anderen Gästen drohend zu: „Ueberhaupt
sein noch mehrere hier herunter, wo nicht hierherunter gehören . “

Eines der größten Originale war der nicht
übermäßig gebildete Theaterdirektor Sigmund
Lautenburg , von dem unzählige Anekdoten er¬
zählt werden. Als sein Theater bei der Auf
führung. einer mit großer Reklame herausge¬
brachten Novität leer blieb und ihm jemand
sein Erstaunen darüber ausdrückte , sagte er:
„Ja, ich stehe auch vor einer Nymphe. “ Er hat¬
te natürlich Sph. ux sagen wollen. Ein ande¬
res Mal sprach man in seiner Gegenwart von
den riesigen Theatern der alten Römer und
Griechen und wunderte sich, daß damals die
Schauspieler den ungeheuren Raum mit ihrerStmme erfüllen konnten. Da sagte Lauten¬
burg mit einer großartigen Geste: „Sie müssen
bedenken, daß die Schauspieler damals durch
den Kothurn sprachen . “

Sehr bekannt in Berlin war früher der Fär¬
ber Liebermann , der für den französischen Kai¬
ser Napoleon 3. schwärmte . Als er, ein wohl¬
habender Mann , in einem französischen Seebad
weilte, wo auch Napoleon 3. anwesend war, be¬
nutzte er jede Gelegenheit, um dem Herrscher
seine Ehrfurcht zu beweisen . Ein Bekannter,
der ihm wegen seines eines Deutschen unwür¬
digen Benehmens Vorwürfe machte, erhielt die
stolze Antwort : „Wollen Sie einen Krieg mit
Frankreich? Ich nicht. ,

—. ¬
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Stadttor
Von Ludwig Bäte .

Eingeklemmt liegt es zwischen den Rester
der Stadtmauer. Es ist eine Tür, die durch
starre Wände ins Innere führt. Dicke Quadern
ragen mit steinfest gefügtem Mörtel . „1525“
steht unter den Pflugscharen des Wappens über
dem Bogen. Ueber dem graugrünen Schindel¬
dach springt eine kupferbedeckte kleine Barock¬
zwiebel wie ein übermütiger Scherz in die
Luft, von einer kunstvoll geschmiedeten Eisen¬
fahne überragt. Eingeschlafen ruht der Bau
in: gelben Herbstmittagslicht . Wie flammt dos
rote Weinlaub auf dem gelben Grund, aus
dem die blauen Läden der Wächterwohnung
marchenhaft schimmern ! Manchmal riesel!
Feuer von der mächtigen Kastanie an der Trep¬
pe über das Dach , und leise, mein' ich, knistern
die alten Dachplatten . Tief lehnt der blaue
H mmel dahinter.

Von St. Annen läutet die Glocke. Die sang
schon, als aufständische Bauern Einlaß begehr¬
ten vor dem Tor. Sie sah Wallensteinsche
Söldner und friderizianische Füsiliere . Durch
seine Wölbung flog die Kunde von Leuthei

und Leipzig, von Sedan und Lütlich, über sein
Pflaster rumpelten die gelbe Postkutsche und

der bunkle Wagen , schritt der Handwerss¬
dursche und stöhnte der Armsünderkarren
auoll buntes Bürgerleben , als die engenden
Wälle fielen, die Menschen hinausdrängten in
Gärten und Grün, in Berge und Buchten. Al¬
sie Gott fühlten im Wehen der Halme . im
Wunder der Weite, hinaus über die getrübte
Helle heiliger Fenster. Als sie das Vaterland
fanden, das größer war als manerumhegte
städtische Gerechtsame. Tief sinkt dus Tor in
Traum und Stille. Um sein Haupt, spinnen
goldene Volksgesänge und Wunderweisen von
Schubert und Silcher; von der Linde am Brun¬
nen neben dem Anger lächeln Gänseliesellieder

und abends scheint der Mond freundlich auf den
grauer Landsknecht der guten Stadt. Sie hat
ihn schon lange nicht mehr nötig und könnte
ihn abbrechen. Er weiß es wohl. Aber' se wei¬
der die Stadt ihre Netze über die Grenze wirft,
die er einst hegte , desto schöner leuchtet sein
Alter, und desto lieber lacht sein gutes Gesicht
in einen lauteren Tag, dem er behaglich zu¬
schaut wie ein Großvater dem Spiel fröhlicher
Enkel

12¬

Winternacht

auf der Rudelsburg
Von Carl Ferdinands .

Wintermondnacht auf der Rudelsburg und
Gelsterstunde, opalschimmernde Eisluft treibt
schari von Süden das Tal hinunter und bringt
Grüße von den schneeschweren Edeltannen am
Rennsteig. Die alte Burg leuchtet gespenstisch
weiß, ihre leeren Fenster starren auf die Win¬
terberge im Kreise und auf die Saale unten
die hier als helle Eisfläche zwischen den kah¬
len Uferweiden liegt, dort als matte bleigrüne
Fläche die Mondnacht und die Sterne wieder¬
scheinen läßt.

Geisterstunde! Ganz einsam ist der Weg von
Kösen hinauf, einsam stehl auch das Denkmal
des jungen Bismarck unter dem hohen Banne
der Milchstraße, leicht zurückgelehnt blickt der
schlanke Bursche der Göttinger Hanovera auf
diese Erde, die er als Mann geformt hat nach
seinem Willen; und dieser Willen leuchtet aus
den von den Schatten des Mondlichtes umdun¬
kelten Augen. Er sieht die spärlichen Lichter
unten im Tal, die Eisenbahnsignale hört er tal¬
auf, talab gehen und das Brausen des Nacht¬
zuges nach Süden. Aber nun horcht er; lang¬
same, schwere Schritte, den Kösener Weg hin¬
auf, regelmäßiges Aufsetzen eines Stockes mit
derber Zwinge , nun steht die Gestalt eines
späten Wanderers vor ihm, hält an und blickt
henauf.

Ein gebieterischer Wink des Wanderers , ein
Tischlein steht da, eine Flasche darauf und ein
mächtiges Glas mit einem Fuß, der fest in
der Hand liegt. Und als wenn diese Eiskälte
ein Sommerlüftchen wäre, setzt sich der Selt¬
same vor dem jungen Bismarck hin, sieht das
Werk lange an und gießt langsam den klaren
Wein in das Glas und hebt es zu ern#tem
feierlichen Zutrunk gegen das Bild des jungen
Biomarck. Und schaut ihn wieder an, wie ein
Vater seinen Sohn betrachtet , steht auf und
sieh: ihn von rechts, sieht ihn von links, und
nicht zufrieden . —

1 Und hebt den Schlapphut von der gefurchten
Stirn, krinkt, grüßt und beginnt mit einer ge¬
waltigen , schallenden Stimme zu singen :

„Kommt der Landsknecht ins Quartier ,
Holla, Wirt, bring Wein und Bier,
Kraut und Schweinebraten !"

Da wissen alle, wer da singt, der junge Bis¬
marck lächelt , und die Rudelsburg und die
Berge im Kreis und die Saale unten lauschen
und sagen: „Ach, da singt ja einmal wieder

alter Norbert Pfretschner!“
Und wissen nicht, daß in dieser Stunde

Norbert Pfretschner, der Schöpfer des schönen
Denkmals vom jungen Bismarck, der lebens¬
echte Künstler und tapfere Zechgenosse, der
„Feldhauptmann“, in seiner Heimat Tirol, acht¬
undsiebzig Jahre alt, einer tückischen Krank¬
heit erlegen ist. Und daß er diese Freinacht
noch nach der deutschen Saale wanderte, um
seiner liebsten künstlerischen Meistertat, dem
Bismarck, sein Lebewohl zu bringen.

Geisterstunde, es schlägt eins unten in Kösen,
Glas, Flasche und Tisch verschwinden, einsin¬
kend verweht auch die einsame Gestalt auf dem
Wege nach unten, eine Weile noch hört man
das klingende Aufsetzen der Zwinge auf den
hellen Stein.

Und wieder wartet der junge Bismarck ein¬
sam im Mondlicht unter dem hohen Bogen der
winterlichen Sterne.

Die Fürstin von Sarawak
bei ihren Landeskindern

Ein Sittenbild aus Vorneo.
Im Nordwesten der Insel Vorneo liegt das

Land des Rajah von Sarawak, das den mei¬
sten Europäern nur durch seine seitenen Brief¬
marken bekannt sein dürfte. Das Landes¬
innere ist noch wenig von Europäern betreten
worden, und die Pflanzungen der Weißen be¬
finden sich nur an der Küste. Die Ureinwohner
die Dajaks, haben die meisten ihrer alten
Sitten und Gebräuche bewahrt und von ihrem
Leben ist uns selten mehr berichtet worden, als
daß sie noch Kannibalen und Kopfjäger seien.
Um so interessanter wird es sein, eine Schilde¬
rung des Treibens dieser Wilden aus der Fe¬
der der Ranee (Fürstin) von Sarawak, einer
geborenen Engländerin , selbst zu lesen :

„Kürzlich kam ich in das Innere von Sara¬
wak und besuchte verschiedene Dörfer der Da¬
jaks. Wir wurden sehr gut ausgenommen und
fanden, daß die Erzählungen von den Schauer¬
taten der Wilden wohl zum großen Teil Mär¬
chen sind. Freilich hat die Kultur die Dajaks
noch wenig „beleckt “, und ich glaube auch kaum
daß die Zwilisation ihnen großen Segen brin¬
gen würde. Wir haben an anderen Stämmen
erleb:, welche Unruhen und welchen Unfrieden
der Besitz europäischer „Luxusartike!“ den Wil¬
den bringt. Wenn eine Frau im Dorf ein sei¬
denes Tuch oder einen Kattunrock mehr be¬
sitz: als die anderen, so ist dies ein Grund zur
allgemeinen Empörung gegen die Glückliche;
die Frauen überhäufen die Männer mit ähn¬
lichen Wünschen, bis diese schließlich um des
lieben Friedens willen das nutzlose Zeug kau¬
fen und häufig einen ansehnlichen Teil ihres
kargen Vermögens dafür hergeben.

Die Dörfer der Wilden zählen meisten :
zwanzig bis dreißig Familien, die alle in einem
einzigen „langen Haus" wohnen . Dieses steht
um gegen Bodenfeuchtigkeit, Schlangen und
Ungeziefer geschützt zu sein, auf hohen Pfäh¬
len aus Hartholz. Das steile Tach ist mit
Palmenblättern gedeckt, und ein Baumstamm
mit Kerben statt der Fußtritte führt den Beju¬
cher auf halsbrecherische Weise zu einer großen
soffenen Veranda. Hier spielt sich bei Tage das
Leben des ganzen Dorfes ab, denn dieser über¬
dachte Vorbau ist für die Dajaks Marktplatz
Dorfstraße, Waschküche, Werkstätte , Kinder¬
spielplatz und Rathaus zugleich . Hinter der
Veranda liegt eine lange Flucht von Zimmern
primitivster Art, die einzigen Wohnräume für
jede Familie. Ein derartig enges Zusammen¬
wohnen vieler Menschen bedingt einen uns
Europäern unbekannten Grad von Verträglich¬
keit, und ich habe noch nie von einem aus den
Wohnungsverhältnissen heraus entstandenen
Streit gehört.

Ich wurde gleich bei meiner Ankunft im
Dorf von den Frauen mit Beschlag belegt . Sie
erfreuten sich fast alle paradiesischer Nacktheit
hockten im Kreise, rauchten selbstgedrehte Zi¬
garren und kauten die einem Europäer wider¬
liche Betelnuß. Ich wurde mit grozem Hallo
begrüßt und mußte mich zwischen sie setzen
Sie frogten mich alleo mögliche durcheinander,

sworauf ich ihnen leider nicht antworten seunte
da ich ihren Dialekt nicht verstand. Es schien
ihnen aber auch nichts an Erwiderungen ge¬
legen zu sein. Mein Aeußeres erregie icr Er¬
staunen, und besonders mußte es ihnen ein
Schmuch angetan haben; jede unter ihnen woll¬

ste meine Finger= und Armringe genau unter¬
suchen, und meine Ohrengehänge rissen sie mir
aus lauter freundlicher Neugier beinahe aus
den Läppchen . Große Bewunderung weckte
auch mein kurzgeschnittenes und gewelltes
Haar. Die ganze Gesellschaft fuhr mir ihren
alles andere als sauberen Händen durch die
Strähnen; sie wollten anscheinend ehe . ob
es nicht eine Perücke war. Als Schmuck und
Frisur ihre Neugier gebührend lange beschäf¬
tigt hatten, leisteten sie sich den Svaß, meine
Haut näher zu untersuchen: Sie rieben an
meinen Armen herum , wischten sie mit einem
nassen Lappen ab und waren aufs äußerste er¬
staunt, daß unter dem Weiß nicht eine braune
Haut zum Vorschein kam. Alles vollzog sich in
größter Freundschaft, und die Frauen und Mäd¬
chen kamen aus dem Lachen und Kreischen gar
nicht heraus . Schließlich erlaubte man mir
gütigerweise, eine Betelnuß zu kosten, und alle
wollten sich vor Lachen krümmen, als ich das
widerliche Kaubonbon mit Entsetzen wieder
ausspuckte. Bei dieser Gelegenheit sahen sie
meine weißen, gesunden Zähne, und sie schie¬
nen ihnen sehr zu mißfallen. Später hörte ich
dann, daß die Dajaks das Gebiß der Europäer
verächtlich als „Hundezähne" bezeichnen ; ihren
Anstandsbegriffen nach muß jeder Mensch, der
etwas auf sich hält, vom Betelkauen schwarz
gefärbte Zähne besitzen.

Was mir nun an meinen Landeskindern we¬
niger gefiel, war die Verunstaltung ihrer an
sich schönen Körper und Gesichter. Bis zum
zehnten Lebensjahr lassen die Mütter ihre Töch¬
ter aufwachsen wie sie wollen . Dann machen
sie sich aber daran, die „Fehler“ der Natur zu
„korrigieren“. Jeder Zahn wird spitz zuge¬
seilt und das Zahnfleisch mit Betel schwarz
gefärbt. An die Ohrläppchen kommt schwerer
„Schmuck“, der sie im Laufe der Zeit herunter
zieht und bis auf die Schulter hängen läßt,
Un die Unterschenkel der noch im Wachsen be¬
griffenen Mädchen wird ein Metallring gelegt,
so daß die Waden überzuquellen beginnen und
die Beine eine geradezu entsetzliche Häßlichkeit
annehmen. Außerdem umspannt ein Metall¬
band den Oberkörper und entstellt die Brust
vollkommen.

Mit europäischen Sitten, soweit sie ihnen
überhaupt bekannt geworden sind, wollen die
Dajakfrauen sich nicht befreunden. Am meisten
entsetzt sind sie über unser — Tanzen, denn sie
halten es für eine große Ungehörigkeit, wenn
ein Mann eine Frau in aller Oeffentlichkeit im
Arm führt. Dabei sind die jungen Dajakschönen
alles andere als prüde, und sie verstehen die
Kunst des Blickewersens und Kokettierens
sicher nicht weniger als ihre weißen Schwe¬
stern.

Sehr viel Vergnügen macht den Dajaks die
Musik. Für ein Grammophon zeigten sie zwar
wenig Verständnis, dafür bekam ich aber den
„Engkrumong“, ein Orchester von acht Messing¬
gongs verschiedener Größe zu hören. Der
Spieler hält in jeder Hand einen Stock, damit
hüpft er in immer gleich bleibender Rhythmik
vor seinem Instrument auf und ab und läßt
die Gongs klingen. Er spielt keine eigentliche
Melodie, aber der Takt ist von einer bezwin¬
genden Gewalt, und der Wohllaut der tiefen
Klänge hält jeden gefangen. Die Stimme des
„Engkrumong“ läßt sich auf weite Entfernun¬
gen hin hören. Auch die Frauen hörte ich
singen, ihre getragenen , melancholischen Weisen
sind von bestrickendem Wohlklang.

Die Dajakfrauen treiben auch Sport, aller¬
dings notgedrungen . Ihre Dörfer liegen mei¬
stens am Wasser, und der Fischfang ist eine
ihrer Hauptbeschäftigungen ; so können alle
von frühester Jugend an ausgezeichnet schwim¬
men. “

Die Fürstin schloß ihren Bericht in der Hoff¬
nung, daß dieser dazu beitragen werde, in
Europa eine bessere Meinung von ihren wil¬
den „Landeskindern " zu verbreiten .

bei, fallen über die hinterlassene Witwe her,
schlagen sie und reißen ihr die Kleider vom
Leibe . Diese Gewohnheit nötigt die Frauen,
das Leben ihrer Männer, so viel sie können,
sorgfältig zu erhalten . Nach diesen Schlägen

begrüßen dieselben Frauen auch den Verstor¬
benen. Weil dieser ihre Höflichkeit , natürlich,
nicht beantwortet , so reißen sie in voller Wut
ihn aus dem Bett, legen ihn auf die Bettdecke ,
ergreifen die Ecken der Decke und suchen den

Toten in die Höhe zu heben. Dieses Verfah¬
ren soll schon manchem Manne das Leben ge¬
rettet haben, den man für tot hielt.

Ein Leichenfest in England ist an vielen
Orten eine Versammlung vor Leidtragenden
worunter sich besonders angestellte Klagewei¬
der befinden. Sie bleiben die ganze Nacht bei
der Leiche sitzen und betrinken sich. Dazwischen
aber werden Lobreden auf den Toten und An¬
reden an ihn gehalten. Man fragt ihn, warum
er die Welt verließ . Ob es ihm nicht wohl
ging, ob er mit seiner Frau, seinen Kindern
nicht zufrieden war? Da er dann nicht ant¬
wortet, so heulen die Klageweiber laut und
gräßlich.

Bei den Wallachen in der Ukraine müs¬
sen die Todkranken sich selbst waschen, um

nach dem Tod hübsch reinlich vor Gott zu er¬
scheinen. Sie trösten den Sterbenden , indem
sie erzählen, die Engel würden ihm seine Waf¬
fen, seine Schafe, Ziegen, Pferde und Kleider
vortragen . Die Leichen begraben sie an dem

ersten besten Ort und legen ein Stückchen
Brot und eine kleine Münze dabei. Auf den
Kopf und die Füße legen sie schwere Steine .
Bei dem Leichenbegängnis eines Kindes trägt
die Mutter die Wiege des Kindes auf dem
Kopfe. Wenn es begraben ist, beginnt sie auf
den Tod zu schimpfen: „Du unversöhnlicher
Tod! Du hast mir das Kind genommen, nun
nimm auch die Wiege dazu und sättige dich da¬
mit.“ Hierauf wird die Wiege aufs Grab ge¬
worfen und in Stücken geschlagen .

Verschwindet alle Hoffnung auf Genesung
eines Kranken, so herrscht bei den Grön¬
ländern die Sitte, ihm seine besten Klei¬
der und Stiefel anzuziehen, und seine Füße
unter die Lenden zu beugen , vermutlich, um
das Grab kürzer machen zu können. So bald
er tot ist, werden alle seine Sachen hinausge¬

worfen, damit andere dadurch nicht verunrei¬
nigt werden. Alle Hausgenossen müssen gleich¬
saus ihre Sachen bis zum Abend hinaussetzen,
damit der Totengeruch hinauszieht. Darauf
beklagen sie den Toten in der Stille eine Stun¬
de lang. Ist dies geschehen, so wird zum Be¬
gräbnis Anstalt gemacht . Die Leiche wird nicht
durch den Eingang des Hauses, sondern durchs
Fenster hinausgebracht . Eine der anwesenden
Frauen schwenkt hinter ihm einen angezünde¬
ten Spahn und sagt: „Hier ist nichts mehr zu
bekommen! “

Volksbräuche bei Todesfällen
Gewiß ist in vielen Ländern bereits durch

gesetzliche Bestimmungen festgelegt, wie Tote
bestattet werden müssen. Aber dennoch haben
sich überall eigene, zum Teil rohe, meist aber¬
gläubische Volksbräuche erhalten, die sich so
leicht nicht ausrotten lassen.

Wenn zum Beispiel auf der Insel Korsika
in der unteren Volksklasse ein Mann stirbt, so
leilen alle Frauen aus der Nachbarschaft her¬

Der gefilmte

„ König der Dschungeln “
Gelegentlich eines längeren Aufenthaltes in

Indien hatte sich der englische Reisende Cherry
Kearton nach Mysore begeben mit der Absicht,
Tiger und Elefanten in freier Wildbahn zu fil¬
men. Eine Empfehlung an den Maharadscha
verschaffte ihm von diesem jede denkbare För¬
derung seiner Pläne; sogar der Lieblings=Jagd=
elefant des Fürsten wurde ihm zur Verfügung

gestellt. Nach vier Wochen angestrengter Tä¬
tigkeit näherte sich die Arbeit ihrem Ende. Alle
Vertreter der Dschungel , von der Ameise bis
zum Elefanten, waren auf dem Filmstreifen
gebannt, nur die Krone des Ganzen, der Ti¬
ger, fehlte noch. Da ein weiterer Aufenthalt
zwecklos erschien , trat der Engländer, wenn
auch etwas enttäuscht, den Rückmarsch nach My¬
sore an. Der kleine Zug hatte eben eine nicht
sehr umfangreiche, grasbewachsene Lichtung er¬
reicht , als sich plötzlich zwei tiefe Furchen im
Sande und bei näherer Untersuchung auch die
unverkennbaren frischen Abdrücke der Kral¬
len eines ausgewachsenen Tigers zeigten . Die
große Katze hatte wohl einen umherstreifenden
Ochsen geschlagen und ihre Beute in die Dschun¬
gel geschleppt . Eine Art Tunnel im dichten
Unterholz wies den Weg, den sie genommen
hatte. Kearton sprang von seinem Reittier
und folgte dem Tunnel, an dessen Ende der
angeschnittene Kadaver des Ochsen lag. Der
Tiger konnte nicht fern sein. Es galt nun,
wieder zurück zu gelangen, ohne ihn aufzu¬
scheuchen und von ihm angegriffen zu werden .
Alle Nerven gespannt, den entsicherten Revol¬
ver in der Hand, kroch der kühne Reisende mit
schlangengleichen Bewegungen rückwärts aus
dem Tunnel heraus . Jetzt wurde das

Dorf mobil gemacht, und nach kurzer Zekt um¬
gab

ein Ring von speerbewaffneten Männern,
lodernden Feuern und starken Hanfnetzen jenen
Teil der Dschungel, in dem sich das Raubtier
befand . An einer geeigneten Stelle wurde ein
Schirm aus Laub gebaut; gegen einen wüten¬
den Tiger allerdings und recht unzulänglicher
Schutz. Hinter diesem Schirm verbarg sich Kear¬
ton mit der Filmkamera und mit zwei Einge¬
borenen . Zunächst blieb alles ruhig. Verab¬
redungsgemäß hatten nach zehn Minuten die
Treiber in Tätigkeit zu treten; wo der Tiger
steckte, wußte man nicht. Jedes leise Geräusch
in der Dschungel, das Huschen eines Vogels
durch das dichte Unterholz spannten die Ner¬
ven auf die Folter , konnte es doch die Annähe¬
rung des gefürchteten Raubtieres bedeuten.
Endlich erklang in der Ferne die erste Trom¬
mel, eine zweite , eine dritte fielen ein, und
dann brach ein Höllenlärm los, der wohl alle
Tiger von Mysore auf die Beine gebracht hätte.
Der „Herr der Dschungel“ mußte jeden Augen¬
blick erscheinen . Die Sekunden dehnten sich
zu Stunden, nichts regte sich. Plötzlich eine
leichte Bewegung im Unterholz am Rande der
kleinen Lichtung , nur fünfzehn Meter entfernt .
War es ein Vogel, ein Windhauch oder der Ti¬
ger? Der Zweifel löste sich bald. Die Zweige
schoben sich auseinander , und der Kopf eines
riesigen Königstigers erschien, gerade gegen¬
über der Kamera . Halb automatisch drehteKearton die Kurbel. So leise das Geräusch
war, die große Katze hatte es doch vernommen.
Mißtrauisch äugte sie herüber und stieß ein
drohendes Fauchen aus, wobei die furchtbaren
Zähne sichtbar wurden. Aber da ihr die Sache

ganz geheuer schien, zog sie sich wieder in
schungel zurück. Etwas mochte das Tier
schreckt haben , denn mit einem ungeheu¬

ren Satze schnellte es über die Lichtung. Ein
fürchterliches Trommeln und Schreien zeigte
an, daß der Tiger auf die Treiberkette gestoßen
war, die ihn wieder in das Innere des Kreises
zuruckjagte. Er befand sich jetzt im Rücken
der drei Männer an der Kamera; sie waren
nun nicht einmal mehr durch den dünnen Laub¬
schirm vor einer Entdeckung durch den furcht¬
baren Feind geschützt, und man kann sich ihre
Gefühle leicht vorstellen. Das Trommeln,
Schießen und Schreien wurde nun bald hier,
bald dort hörbar, ein Zeichen, daß der Tiger
einen Ausweg aus den ihm umgebenden Netzen
suchte. Plötzlich erschien er wieder an der
Stelle seines ersten Auftauchens. Er kam

jetzt derade auf den Kurbelkasten zu, um dann
die Lichtung zu überqueren, doch diesmal nicht
mit einem Satz wie vorhin, sondern schleichend
und zuletzt trabend. Bald war er im dichten
Unterholz verschwunden. Zunächst blieb wie¬
der alles ruhig, doch dann erhob sich nicht weit
zur Rechten ein höllischer Spektakel: der Ti¬
ger hatte die Treiberkette angenommen und
war durch die starken Netze wie durch Spinne¬
weben gesprungen, in die Freiheit der Dschunge!
zurück. Die Treiber stoben in wilder Flucht
nach allen Seiten auseinander. — Den wage¬
mutigen Engländer belohnten einige wohlge¬
lungene Aufnahmen für die aufregenden Mi¬
nuten, die er in nächster Nähe des „Königs
der Dschungel “ durchlebt hatte.

Auf der Elchfährte
Ein Jagdabenteuer in Sibirien.
Von V. W. v. Hornenburg .

Eine ganze Woche lang unternahmen wir am
Baikal von unserer Blockhütte aus Streifzüge .
In unserer Hoffnung aber , auf Ringelrobben
zu stoßen, sahen wir uns getäuscht. Dafür
fingen wir, von unserer Lotka aus mit dem
Netz fischend, prachtvolle Omule und eine große
Salmonide, deren Namen ich nicht kenne, die
aber an die Nelma, den weißen Lachs, erin¬
nerte. Mit dem Angelzeug hatten wir dage¬
gen höchst klägliche Erfolge.

Zu hungern brauchten wir ja deshalb nicht.
Von Irkutsk her besaßen wir noch allerhand
Konserven und Zwieback . Enten, Gänse, Birk¬
sowie Auerwild gab es genug, wie fast überall
in Sibirien, bis weit in den hohen Norden
hinauf. Vor allem Birkhühner finden sich
vielerorts in solchen Mengen, daß man unwill¬
kürlich an eine Schar schilpender Spatzen er¬
innert wird. Daher kommt es, daß man den
kleinen Hahn ebensowenig wie den Auerhahn
zur seltenen und wertvollen Beute rechnet.

Oft genug gilt er lediglich als Fleischlieferant,
der fast stets zur Stelle ist, wenn man ihn
braucht. Fleisch brauchten wir jetzt mehr als
früher , denn wir hatten von einem Bauern¬
jäger zwei Laiki, sibirische Verbellerhunde , ge¬
hauft, mit denen wir den Winter über im Ge¬nachsteihauft , mit

dirge ein paar Bärenlager auszuheben gebach¬
ken. " Bären solllt es nur allzu Diel hier
geben.

Nun waren wir auf einer weiten Wanderung
durchs Gebirge nach drei Tagen in das Quell¬
gebiet der Lena gekommen, vielleicht achtzig
Wjorst von unserem Hauptlager am Baikal
entfernt. Hier hatten wir im Neuschnee die
Fährte eines offensichtlich kapitalen Elches ge¬
sunden. Wir wußten, daß allwinterlich einige
Rudel Elche aus höher gelegenen Bergsümp¬
fen zu Tal stiegen. Dieser Einzelgänger aber
mußte ein alter Schaufler sein, der erst später
zu einem Rudel stoßen würde.

Im Nu hatte uns ein wildes Jagdfieber ge¬
packt. Den Elch, diesen wehrhaften Riesen

der sibirischen Urwälder, den größten Recken
der weißen Taiga und des schwarzen Urman,
hatten wir bislang noch nicht vor die Büchse
bekommen können. Jetzt sollte er uns nicht
entgehen.

Es war schon zu spät, um die Verfolgung auf¬
zunehmen . Es ging bereits gegen den späten
Nachmitag. Der Himmel hing tief und schnee¬
grau über dem felsigen Tal, in dem die junge
Lena schäumend über die Gesteine stürzte,
manchmal ihren Lauf hemmend , um dann wie¬
der in reißenden Stromschnellen vorwärts zu
schießen.

Wir bauten also unser leichtes Wanderzelt
auf und schichteten ringsum den Schnee meter¬
dick über die Zeltwände, um das Zelt warm
zu halten und uns vor dem Erfrieren zu
schützen .

Bald flammte aus trochenem, harzigem Lär¬
chenholz unser Feuer auf, der Kochkessel wurde
darüber gehängt und Semjon Pawlowitsch=
Künsten die Zurichtung unserer Abendsuppe
überlassen.

Imquill und ich unternahmen indessen eine
kleine Streife mit den Hunden , um die Um¬
gebung hennen zu lernen , denn der Mensch
weiß nie, mit welchen Zufällen er zu rechnen
b%

Die Schneewolken senkten sich immer tiefer.
Es fing an zu schneien, erst in feinen, win¬
zigen Körnchen , dann in großen, dichten
Flocken .

Wir zogen die Kragen der Schubas enger
um den Hals, marschierten eine Weile längs
des Flusses, bis der undurchdringliche Wald
sich an dessen Ufer drängte .

Unsere Laikis zerrten ungeduldig an den
Riemen. Die Fährte des Schauflers zog einige
hundert Meter längs des Ufers hin und bog
dann in die Taiga ein. Sollten wir folgen?

Wir konnten uns in dem immer dichter fal¬
lenden Schnee in dem gänzlich unbekannten
Gelände leicht verirren, und dann hätten wir
unsere eigene Spur nicht mehr zurückgefun¬
den. Imquill schlug vor, am Flusse zu bleiben,
der für den Rückweg der sicherste Wegweiser
war, der Schnee rieselte lautlos. Links von
uns plätscherte und schwatzte die Lena. Im
Weidicht und Schilf tummelten sich hunderte
von Enten. Plötzlich wurden die Hunde un¬
ruhig. Wir koppelten sie los. Sollte der Elch
einen Bogen geschlagen haben? Die Hunde
jagten davon. Lautlos schritten wir weiter .
Bald hörten wir die Hunde kurz Laut geben .
Es mußte dort etwas Besonderes geben .

Der dicht fallende Schnee gestattete keine
weite Sicht. Endlich erkannten wir die Hunde.
Auf der Lichtung in der Nähe des Waldrandes
lag der Kadaver eines Rehes. Wir untersuch¬
ten kurz. Offensichtlich war es erst gestern
von einem Bären gerissen und angeschnitten
worden, der sich in den nächsten Tagen zum
Winterschlaf einschlagen mußte.

Wir konnten damit rechnen, daß der Bär
heute nacht zum Luderplatz zurückkehren
werde. Kaum aber vor einer Stunde. In die¬
ser Zeit konnten wir noch die Hunde zu Sem¬
ion Pawlowitsch zurückführen, denn auf dem
Ansitz waren sie nicht zu gebrauchen. Wir hat¬
ten Zeit, schnell etwas Warmes zu essen . Unser
Hunger war zwar in der Aufregung vergessen,
aber die warme Suppe tat uns auf dem kalten
Ansitz recht wohl.

Kaum eine Stunde später waren Imquill und
ich zurück. Wir setzten uns getrennt rechts und
links vom Luder an. Der Schnee fiel immer
noch, nun aber in feinen, rieselnden Flöckchen .
Ein kaum merklicher Wind wehte uns von der
Taiga entgegen.

Es begann zu dämmern. Aus der Ferne
klang schwach das Heulen eines Wolfes. Eine
Stunde verging .

Plötzlich vernahmen wir im Walde erregtes
Vogelgepiepe und aufgeregtes Flattern: der
Herr des Waldes nahte. Am Rande der Taiga
erschien eine große, dunkle Gestalt: der Bärk
Von einem Fichtenstamm teilweise gedeckt ,
blieb er steben #und hob windend der Ko###
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